






steuern. Beide sind in die Gräfin verliebt, beide sind darauf aus, ihr an 
diesem Fest zu huldigen und, indem sie die Kunst des Konkurrenten 
übertreffen, der Gräfin Gunst zu gewinnen. Gleich in der ersten Szene 
wird die Strukturformel ausgesprochen, unter deren Gesetz das künftige 
Geschehen zu stehen hat. Es ist die Konfrontation der These des 
Dichters »prima le parole - dopo la musica!« mit der Gegenthese des 
Musikers »prima la musica - dopo le parole!«58: es ist ein problemati­
sches Thema, das - wie man weiß, und wie vor allem Komponist und 
Librettist wissen - seit Glucks Reformoper nicht mehr verstummt ist. 
Der bestechende Einfall des Librettisten des Einakters besteht nun darin, 
die thematische zugleich in eine personale Konfiguration zu verwan­
deln: gleichsam das Levi-Strauss'sche Prinzip der >structures elementai­
res de la parente< zu ästhetisieren, >Ton< und >Wort< zugleich als >Bruder< 
und >Schwester< ins Spiel zu bringen. Diese Grundstruktur vervielfältigt 
sich nun im Geschehen des Einakters in komplizierten Verflechtungen 
und auf verschiedenen Ebenen des ästhetischen Gebildes. Die erste 
Ebene ist zweifellos eine der (dialogisierten) Theorie, in der es um die 
Alternative von Ton oder Wort, von Musik oder Dichtung geht; die 
zweite formiert sich als Feld des Begehrens, in dem Musiker und Dichter 
als Konkurrenten um die Gunst der Gräfin ihren Kampf der Zeichen 
austragen; die dritte Ebene wird durch eine mythische Konstellation 
gebildet, in der Schwester und Bruder einander - als Allegorien einer 
anthropologischen Differenz - gegenübergestellt sind; die vierte Ebene 
schließlich ist die des Standes der Mäzene, ein soziologisch wie ästhe­
tisch indiziertes Feld: das Reich der Gräfin, die sich mäzenatisch für die 
Musik einsetzt, das Reich des Grafen, ihres Bruders, der für das Theater 
optiert. Alle vier Ebenen sind auf kunstvolle Weise aufeinander projiziert 
und miteinander verflochten. 

Zu dieser Vierergruppe von Geschwisterpaar und Künstlerpaar tritt 
aber noch eine weitere Figur, die zugleich Repräsentant des Mediums 
selbst ist, das hier in Frage steht: Es ist der Theaterdirektor La Roche, 
der sich für das Schauspiel wie für die Oper, für Wort und Musik 
gleichermaßen verantwortlich fühlt. Er repräsentiert ein konservatives 
ästhetisches Modell und spielt - historisch gesprochen - gewissermaßen 

58 Capriccio. Ein Konversationsstück HiT Musik in einem Aufzug, von Clemens Krauss und 
Richard Strauss, Op. 85. Mainz und London 1942, S. 11. 
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)Piccini< gegen )Gluck< aus: das Wirkungselement gegen die ästhetisch­
psychologische Feinheit. Freilich wird, wie sich später zeigt, seine 
Autorität und Legitimationsfunktion dadurch beträchtlich erschüttert, 
daß ein Repräsentant der Gegenwelt auf der Szene erscheint: der 
Souffleur nämlich, der aus seinem Kasten steigt und am Schluß des 
Stücks die Stimme erhebt. So öffnet sich ein Feld konkurrierender 
Instanzen: der Direktor oben und der Souffleur unten, der Impresario 
und der Parasit (der Mitflüsterer) des Geschehens, jeder für sich die 
Verantwortung für das Gelingen des Spiels beanspruchend, das Dichter 
und Musiker durch ihre Erfindungen auf der Bühne in Szene setzen. 

Der Geburtstag der Gräfin erweist sich als jener kritische Augenblick, 
in dem, dramaturgisch gesprochen, die verschiedenen Gestaltungskon­
zepte des Augen-Blicks, als eines erotischen Blickwechsels zwischen den 
beiden Männern und der Gräfin miteinander in Konkurrenz treten. Der 
Huldigungssymphonie Flamands wird ein von Olivier geplantes Drama 
gegenübergestellt, innerhalb dessen der Graf, als Liebhaber der Schau­
spielerin Clairon, seinerseits die Rolle des Liebhabers beansprucht. So 
treten Musik und Sprache, Klang und Wort als Medien jenes Spiels im 
Spiel, das den Einakter ausmacht, einander gegenüber. Erst die vom 
Direktor La Roche geplante alles umfassende ))azione teatrale« böte die 
Möglichkeit, sie zu einem )Gesamtkunstwerk< zusammenzufassen. 

Musik und Dichtung, als Ausdrucksmedien der beiden konkurrieren­
den Liebhaber, gleichzeitig aber die beiden Möglichkeiten schöpferi­
schen Augen-Blicks, werden nun in Strauss' Einakter gegeneinander 
ausgespielt. 

Da ist auf der einen Seite das Drama Oliviers, dem - da die 
Entscheidung der Gräfin noch nicht gefallen ist - der Schluß fehlt; das 
aber in einem Sonett kulminieren soll, dessen Thema der Augen-Blick 
als Sprachmoment ist, gleichsam das Keimwort, aus dem ästhetische wie 
erotische Konfiguration entspringen: 

Dein Auge beut mir himmlisch-süße Not, 
Und wenn ein Aufschlag alle Qual vennehrte, 
Ein andrer Wonne mir und Lust gewährte, -
Zwei Schläge sind dann Leben oder Tod.59 

59 Capriccio (Anm.58), S. 26. Es handelt sich um die Umschrift eines Ronsardschen 
Sonetts: >t}e ne scaurai aimer autre que vous .. . « 
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))oberen Leitenden«, dessen Gesetzen das Spiel im Spiel des Einakters 
eigentlich folgt: Wundertheater oder Welttheater, trügerische Machina­
tion oder Schöpfungsplan, scheinhaft inszeniertes Spiel oder Augen­
Blick der Wahrheit. 

Aber auch dieser heikelste Augenblick des ganzen Textes wird zuletzt 
noch einmal )gewendet<: und zwar in eine von der Gräfin selbst 
inszenierte Spiegelsituation, die in ihrer strukturellen Eigenart ohne 
Zweifel Reminiszenzen an Mallarrnes ))Herodiade« wie an Rilkes ))Wei­
ße Fürstin«, aber wohl nicht weniger auch an Strauss' und Hofmanns­
thals eigene )große Szene< der Marschallin im ))Rosenkavalier« weckt. Es 
ist der an die Substanz des Selbstgefühls rührende Augen-Blick einer 
Selbstbegnung der Protagonistin in einem Projektionsraum, der aus 
Sprach-Spiel und Augen-Blick zugleich gebildet wird: ))Den Schluß der 
Oper soll ich bestimmen, soll wählen - entscheiden?«65 Selbstsein -
Liebesbegegnung - und ästhetische Entscheidung: Es ist der kritische 
Moment schlechthin, Lebenswelt und Opernwelt zugleich betreffend, 
das Erotische wie das Ästhetische des dramatischen Augenblicks; es ist 
die Entscheidung zwischen Wort und Ton, zwischen Olivier und F1a­
mand, zwischen Sprache und Musik. Ein ))vergebliches Müh'n, die 
beiden zu trennen. In eins verschmolzen sind Worte und Töne ... Eine 
Kunst durch die andere erlöst!«66, gesteht die Gräfin sich ein. Sie gewahrt, 
daß im Spiegelblick der Schlußszene eine Entscheidung nicht gewährt 
wird, Verlust und Gewinn des )Spiels< untrennbar miteinander verknüpft 
sind: )) Verliert man nicht immer, wenn man gewinnt?« In diesem Augenblick 
tritt der Haushofmeister auf die Bühne: ))Frau Gräfin das Souper ist 
serviert«.67 Es ist ein Souper, das die Gräfin alleine einnimmt; der offene 
Schluß eines Stücks, in dem dann doch, wie in verzögertem Vorhalt, in 
den letzten Takten der Musik das Motiv F1amands zweimal allein 
erscheint; und damit gleichzeitig ein letztes Oszillieren zwischen Eroti­
schem und Ästhetischem. Denn dieses Motiv ist nicht nur sprechend für 
den Gang der Handlung im Einakter ))Capriccio«, es spricht auch von 
der Kunst seines Komponisten - es ist ein Selbstzitat von Richard 
Strauss, das Thema des Komponisten aus der ))Ariadne auf Naxos«. 

65 Ebd. S. 89. 
66 Ebd. S. 89. 
67 Ebd. S. 90f. 
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